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-Çoffnung.
©ë reben unb träumen bie 2Ttenfd)en oiel
©on Seffern künftigen Tagen,
TtacE) einem glücklichen golbenen 3iet
Sie^t man fie rennen unb jagen.
©ie 2CeIt mirb alt unb mirb roieber jung,
©och ker STtenfch Ijnfft immer ©erbefferung.

©ie fpoffnung führt ihn inë CeSen ein,
Sie umflattert ben fröhlichen -ßnaBen,
©en ffüngling Segeiftert ihr ßauberfdjein,
Sie mirb mit bem ©reië nidjt BegraBen ;

©enn, befchfiegt er im ©rabe ben müben Cauf,
2toch am ©rabe pfla^t er — bie tpoffnung auf.

©ë ifi kein leerer, fchmeiähelnber TBaljn,
©rjeugt im ©ehirne beë Toren,
3m iperjen künbet eë taut fidh an:
3u toaë 33efferm finb mir geboren.
Unb toaë bie innere Stimme fpridjf,
©aë täufd)t bie ïjoffenbe Seele nidf>t. Sriebcicft SdjiOer.

.ßaumfdje ©ebanfen

SJtotto: (faft bie iöälftc feineë fiebené
SDBartet ber ©olbat betgebenê.

23on biefem @efid)töpunft auë gefct)cn, haben
toir alte ettoaë <Sotbatifcf)eö. SBarten tun mir
immer unb überaß, mit unb ohne @runb: auf bie

Stragenbaïjn, auf ben galjltag, auf bie fjreun-
bin, auf bie SJtittagëpaufe, auf ben ©elbbriefträ-
ger, auf bie Qeitung, auf baë ©Kirf. SBarten ift,
nädjft Sdjlafen, bie auëgebeljntefte Tätigfeit un-
fereë Sebent, Dbgleidj eë eigentlich — toie baë

Schlafen — gar feine Tätigfeit, fonbern baë

©egenteif babon ift. ©ben barin liegt baë SBefen
unb baë ©erhângnië beë SBartenë.

Spesieß bie Stragenbaïjn ift 311m ÏBarten ba.

Sie tu artet, toenri toir brinfit3en, auf irgenbeinen
Slnfdjlug. Sonft ift baë SBarten an unë. ©ie iff
immer gerabe toeg, toenn man fommt. ©ë ift ein

unerforfdjteë Slaturgefeg, baë mit ber SBahr-
fcheintid)feit im SBiberfprudj fteht. ©ë beruht bar-
auf, bag toir nur bie ungünftigen fjjäße behat-
ten, toeif toir unë barüber ärgern.

Qur Söerfdjönerung beë SBartenë bienen bie

SBarteïjâuëdjen. STteift ohne S3änfe; baë ftifboße
SBarten toirb im ©tefjen auëgefûhrt. 33änfe fönn-
ten 3um Schlaf berführen; bießeidjt fönnten auch
in tiefer Stacht paartoeife Beute, bie gar nicht
toarten tooflen, fid) bort berirren. ©ë toirb fcfjon
einen ©runb haben.

Sfucfj bie SBartfäle ber ©ifenbahn finb feine
fofigen ©emächer. Steifenbe gehören in ben 3ug-
3m SBartfaal 3toeiter .Klaffe figen bie Steifenben
britter Klaffe. Unb too finb bie Steifenben 3toei-
ter Pfaffe? ©ie fahren Sluto. ©afür toarten fie
an Stragenfreti3ungen unb Tanffteßen. Unb im
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SBartfaal britter klaffe figen bie SSngftlidjen, bie

3um erftenmal reifen.
3m SBarten betoeift man bie ©ignung 3um

©bemann, ©arum machen bie jungen ©amen fo
gern ©ebraucf) bon biefer Prüfung. Solange man
toartet, barf man alleë: ein muffigeë ©eficht 31c-
hen, bon einem 33ein aufë anbere treten, aße

3toan3ig ©efunben auf bie Uhr feljen. SJtan barf
auch innerlid) ein Ultimatum fteßen: noch 3ßhn
SJtinuten, bann toirb gegangen! Stach 3eljn SJtinu-
ten fteßt man baë legte Ultimatum: nod) fünf
SJtinuten, bann ift Schlug. Unb nadj fünf SJtinu-
ten, baë aßerfegte; eë ift toie ein Qirfuë, ber bie

legte unb aßerlegte unb immer nod) eine neue
Slbfdjiebdborfteßung gibt. SJtit biefen Ultimata
bertreibt man fidj bie Seit, fammelt gorn unb
präpariert einen Sluftritt. Sfber toenn fie bann
enblidj fommt, bie ©rfefjnte, füg unb unfdjulbtg
toie eine SJtabonna, bann ift alleë bergeffen unb
fdjtoimmt in SJtildj unb Sonig. Unb toenn fie an-
ftanbëljalber fragt: ©u fjaft toohl ettoaë toarten
müffen? ©ann fagt man lieb unb galant, um ihr
bie 33efdjämung 311 erfparen: © nein, id) bin eben

erft gefommen. ©arnuf fie: So, baë ift ja rei-
3enb! SBenn ich nun red^tgeitig gefommen toäre,
bann hätte ich ntfo eine gefdjlagene halbe Stunbe
auf bid) toarten müffen. ©u, baë mache ich nicht
nodj einmal mit!

SIm unerfreultdjften ift eë im SBarteBimmer,
beim Stirbt, beim Slntoalt. SJtan hat Bampenfie-
ber unb toüfjlt fidj in ^erlefene geitfdjriften; man
fann eë ben Qeitfdjriften anfehen. 93eim Sahn-
ar3t toartet man gern, man hat SIngft, unb eë

fommt einem bor toie eine legte ©algenfrift. Unb

Friedrich Schiller: Hoffnung. — Werner Sollberger: Warten. 213

Hoffnung.
Es reden und träumen die Menschen viel
Von bessern künstigen Vagen,
Nach einem glücklichen goldenen Ziel
Zieht man sie rennen und jagen.
Die Welt wird alt und wird wieder jung,
Doch der Mensch hofft immer Verbesserung.

Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein,
Äie umflattert den fröhlichen Knaben,
Den Jüngling begeistert ihr Iauberschein,
Sie wird mit dem Ereis nicht begraben;
Denn, beschließt er im Grabe den müden Lauf,
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung aus.

Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn,
Erzeugt im Gehirne des Toren,
Im Herzen kündet es laut sich an:
Zu was Besserm sind wir geboren.
Lind was die innere Ätimme spricht,
Das täuscht die hoffende Zeele nicht. Friedrich Schiller.

Launische Gedanken

Motto: Fast die Hälfte seines Lebens
Wartet der Soldat vergebens.

Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, haben
wir alle etwas Soldatisches. Warten tun wir
immer und überall, mit und ohne Grund: auf die

Straßenbahn, auf den Zahltag, auf die Freun-
din, auf die Mittagspause, auf den Geldbriefträ-
ger, auf die Zeitung, auf das Glück. Warten ist,
nächst Schlafen, die ausgedehnteste Tätigkeit un-
seres Lebens. Obgleich es eigentlich — wie das

Schlafen — gar keine Tätigkeit, sondern das

Gegenteil davon ist. Eben darin liegt das Wesen
und das Verhängnis des Wartens.

Speziell die Straßenbahn ist zum Warten da.

Sie wartet, wenn wir drinsitzen, auf irgendeinen
Anschluß. Sonst ist das Warten an uns. Sie ist
immer gerade weg, wenn man kommt. Es ist ein

unerforschtes Naturgesetz, das mit der Wahr-
scheinlichkeit im Widerspruch steht. Es beruht dar-
auf, daß wir nur die ungünstigen Fälle behal-
ten, weil wir uns darüber ärgern.

Zur Verschönerung des Wartens dienen die

Wartehäuschen. Meist ohne Bänke) das stilvolle
Warten wird im Stehen ausgeführt. Bänke könn-
ten zum Schlaf verführen) vielleicht könnten auch
in tiefer Nacht paarweise Leute, die gar nicht
warten wollen, sich dort verirren. Es wird schon

einen Grund haben.
Auch die Wartsäle der Eisenbahn sind keine

kosigen Gemächer. Reisende gehören in den Zug.
Im Wartsaal zweiter Klasse sitzen die Reisenden
dritter Klasse. Und wo sind die Reisenden zwei-
ter Klasse? Sie fahren Auto. Dafür warten sie

an Straßenkreuzungen und Tankstellen. Und im

i Werner Sollberger.

Wartsaal dritter Klasse sitzen die Ängstlichen, die

zum erstenmal reisen.
Im Warten beweist man die Eignung zum

Ehemann. Darum machen die jungen Damen so

gern Gebrauch von dieser Prüfung. Solange man
wartet, darf man alles: ein muffiges Gesicht zie-
hen, von einem Bein aufs andere treten, alle
zwanzig Sekunden auf die Uhr sehen. Man darf
auch innerlich ein Ultimatum stellen: noch zehn
Minuten, dann wird gegangen! Nach zehn Minu-
ten stellt man das letzte Ultimatum: noch fünf
Minuten, dann ist Schluß. Und nach fünf Minu-
ten, das allerletzte) es ist wie ein Zirkus, der die
letzte und allerletzte und immer noch eine neue
Abschiedsvorstellung gibt. Mit diesen Ultimata
vertreibt man sich die Zeit, sammelt Zorn und
präpariert einen Auftritt. Aber wenn sie dann
endlich kommt, die Ersehnte, süß und unschuldig
wie eine Madonna, dann ist alles vergessen und
schwimmt in Milch und Honig. Und wenn sie an-
standshalber fragt: Du hast wohl etwas warten
müssen? Dann sagt man lieb und galant, um ihr
die Beschämung zu ersparen: O nein, ich bin eben

erst gekommen. Darauf sie: So, das ist ja rei-
zend! Wenn ich nun rechtzeitig gekommen wäre,
dann hätte ich also eine geschlagene halbe Stunde
auf dich warten müssen. Du, das mache ich nicht
noch einmal mit!

Am unerfreulichsten ist es im Wartezimmer,
beim Arzt, beim Anwalt. Man hat Lampenfie-
ber und wühlt sich in zerlesene Zeitschriften) man
kann es den Zeitschriften ansehen. Beim Zahn-
arzt wartet man gern, man hat Angst, und es

kommt einem vor wie eine letzte Galgenfrist. Und
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auf einmal finb bor tauter SIngft bie gagnfdjmcr-
3en toeggebtafen; man tourbe umfcgren, toenn man
fid) nidjt genierte. Ünb nadjger ift eg bann nur
ïjaïfe fo fd)timm. 93eim SIntoatt ift eg umgefegrt:
man erfährt erft buret) ign, toie foruplijiert bag
atleg ift, unb bag man eger gatte fommen müffen.

ffiornegmeg Sßarten nennt man Slnticgambrie-
ren. Sîûrnegm auf feiten beffen, ber toarten tagt,
©roge Herren finb ftar! befd)äftigt, igre geit ift
in Sftinuten aufgeteilt. Sßürben fie ben S3efudj fo-
fort bortaffen, fo tarnen fie in ben 93erbadjt, atg
gotten fie geit ober gar auf ben 93efucfier ge-
toartet.

Stugerbem toirft Sßarten erjiegerifeg. ©urcg
Sßarten toirb man ftein unb gagtidj; toenn man
Stoei Stunben gefeffen gat, ift man toin^ig toie
eine Sßaug, gat atteg bergeffen, toag man fagen
tootlte, unb ift am ©nbe frog, bag man nodj
ettoag gefagt befommt. ©rft nacgger auf ber

ïreppe toirb man toieber grog unb mutig unb
toeig, toag man gätte fegmettern fotten. Unb toag

man 3U ijjaufe erjagten toirb.
©g gibt audj Beute bon ©garafter. Sßenn fie

toarten müffen, fpeicgert fid) igre SBut, fie fegtoet-
ten innerticg, big fie auf einmat erptobieren, bann
fpringen fie auf, rennen bie ©iener über ben

töaufen, reigen mit frebter iffanb bie faffiongepot-
fterte ifir auf unb ftegen bor bem ©cgreibtifdj
ober ïgron beg ©rogmäd)tigen. ©em bann nidjtg
anbereg übrig bleibt, atg fid) über ben Segelten
ju freuen ober ign 3U engagieren. £> ja, bag gibt
eg. 3dj gäbe eg mit eigenen 2ïugen gefegen. 3m
gütm 3um 53eifpiet.

^atfdjeg Sßarten fann 3um S3ergängnig toer-
ben. 3n berjtoeifetten Bagen toartet man auf bag

groge Sßunber. SJtandjmat fommt eg toirttieg,
aber eg ftetlt fieg geraug, bag eg gar fein Sßun-
ber ift, fonbern eine ganj natürtidje 6,adje. Sßirf-
tidje Sßunber gibt eg niegt. g-aft immer gefdjiegt
bag Sßagrfdjeintidje.

©ft ift Sßarten ber ©troggatm, an ben toir
ung ftammern. 3m ©runbe genommen toarten
toir alte auf irgenb ettoag, tägtidj unb ftünbtidj.
SBenn man toitt, fann man fidj baraug eine

Bebengtüge bauen, fie foftet niegtg unb gitft bag
Sßarten ertragen. SMetleidjt tun toir bag atte ein

bigigen, ogne eg ju toiffen ober jujugeben.

Südjtigeg Sßarten bagegen ift eine i?unft.
SOfan fonnte eine spgitofopgie barüber fegreiben.

Keffer nodj ein tßraftifum. ©ie iUrnft beg Sßar-
teng beftegt barin, injtoifcgen ettoag anbereg

?u tun.

:get: SBarten.

Sßarten toitt gelernt fein. Einher tonnen eg

am fdjtedjteften, obgteieg fie bie meifte geit baju
gaben. Sßenn man cg gelernt gat, ift man alt unb
gat feine Sertoenbung megr bafür.

SItg id) einmat toarten mugte, gäbe id) mir
ein SMrcgen erbaegt:

©g toar einmat ein junger SSauer, ber toottte
ferne Biebfte treffen, ©r toar ein ungebutbiger
©efette unb biet ju früg gefommen. Unb berftanb
fid) fdjtedjt aufg Sßarten. ©r fag nidjt ben Son-
nenfdjein, niigt ben ffrügting unb bie ißradjt ber
SStumen. Ungebutbig toarf er fid) unter einen
23aum unb gaberte mit fidj unb ber Sßett.

©a ftanb ptogtidj ein graueg Sftänntein bor
igm unb fagte: 3dj toeig, too bid) ber ©djug
brüdt. Stimm biegen ünopf unb nage ign an
beine Sßefte. Unb toenn bu auf ettoag toarteftunb
bir bie geit 3U tangfam gegt, bann braudjft bu ben

ifnopf nur naeg redjtg 311 bregen, unb bu fpringft
über bie geit gintoeg big bagin, too bu toittft.

©ag toar fo reegt nadj beg jungen S3urfdjen
©efdjmad. ©r nagm ben gauberfnopf unb maegte
einen iöerfudj unb bregte: unb fdjon ftanb bie

Biebfte bor igm unb tadjte ign an. ©ag ift fcgßn
unb gut, badjte er, aber mir toare lieber, toenn
fdjon Jood)3oit toare. ©r bregte abermatg: Unb
fag mit igr beim ipodjjeitgfdjmaug, unb flöten
unb ©eigen ftangen um ign. ©a fag er feiner
jungen ffrau in bie Stugen: Sßenn toir bodj fdjon
attein toären. Sßieber bregte er geimtidj, unb ba
toar tiefe Stad)t unb fein Sßunfdj erfüllt. Unb
bann fprad) er über feine steine. Sßenn unfer
neueg ioaug erft fertig ift —• unb bregte bon
neuem an bem i^nopf: ba toar ©ommer, unb bag

ifjaug ftanb breit unb teer unb nagm ign auf.
$egt fegten ung nodj bie iUnber, fagte er, unb
fonnte eg toieberum nicgt ertoarten. Unb bregte
fdjnett ben „^nopf: ©a toar er älter unb gatte
feine SSuben auf ben ionien, burdjg fünfter fag
er auf ben neuen Sßeinberg. Sßie fdjabe, bag er
nodj nidjt trägt, ©in geimtieger ©riff, unb toie-
ber fprang bie geit. 3mmer gatte er ettoag Steueg
im 6inn unb fonnte eg nidjt ertoprten. Unb bregte,
bregte, bag bag Beben an igm Porbeifprang, unb
ege er fidj'g berfag, toar er ein after SJlann unb
tag auf bem Sterbebett. SRun gatte er nidjtg megr
3U bregen unb btiefte ginter fidj. Unb merfte,bag
er fdjtedjt getoirtfdjaftet gatte. ©r toottte fidj bag
Sßarten erfparen unb nur bie ©rfüttung geniègen,
toie man Sftofinen aug einem Stapffudjen nafdjt.
Stun, ba fein Beben berraufegt toar, erfannte er,
bag audj bag Sßarten beg Bebeng toert ift unb
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auf einmal sind vor lauter Angst die Zahnschmer-
zen weggeblasen? man würde umkehren/ wenn man
sich nicht genierte. Und nachher ist es dann nur
halb so schlimm. Beim Anwalt ist es umgekehrt:
man erfährt erst durch ihn, wie kompliziert das
alles ist, und daß man eher hätte kommen müssen.

Vornehmes Warten nennt man Antichambrie-
ren. Vornehm auf feiten dessen/ der warten läßt.
Große Herren sind stark beschäftigt, ihre Zeit ist
in Minuten aufgeteilt. Würden sie den Besuch so-

fort vorlassen, so kämen sie in den Verdacht, als
hätten sie Zeit oder gar aus den Besucher ge-
wartet.

Außerdem wirkt Warten erzieherisch. Durch
Warten wird man klein und häßlich? wenn man
zwei Stunden gesessen hat, ist man winzig wie
eine Maus, hat alles vergessen, was man sagen
wollte, und ist am Ende froh, daß man noch

etwas gesagt bekommt. Erst nachher auf der

Treppe wird man wieder groß und mutig und
weiß, was man hätte schmettern sollen. Und was
man zu Hause erzählen wird.

Es gibt auch Leute von Charakter. Wenn sie

warten müssen, speichert sich ihre Wut, sie schwel-
len innerlich, bis sie auf einmal explodieren, dann
springen sie auf, rennen die Diener über den

Haufen, reißen mit frevler Hand die saffiangepol-
sterte Tür auf und stehen vor dem Schreibtisch
oder Thron des Großmächtigen. Dem dann nichts
anderes übrig bleibt, als sich über den Beherzten
zu freuen oder ihn zu engagieren. O ja, das gibt
es. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Im
Film zum Beispiel.

Falsches Warten kann zum Verhängnis wer-
den. In verzweifelten Lagen wartet man aus das

große Wunder. Manchmal kommt es wirklich,
aber es stellt sich heraus, daß es gar kein Wun-
der ist, sondern eine ganz natürliche Sache. Wirk-
liche Wunder gibt es nicht. Fast immer geschieht
das Wahrscheinliche.

Oft ist Warten der Strohhalm, an den wir
uns klammern. Im Grunde genommen warten
wir alle auf irgend etwas, täglich und stündlich.
Wenn man will, kann man sich daraus eine

Lebenslüge bauen, sie kostet nichts und hilft das
Warten ertragen. Vielleicht tun wir das alle ein

bißchen, ohne es zu wissen oder zuzugeben.

Nichtiges Warten dagegen ist eine Kunst.
Man könnte eine Philosophie darüber schreiben.

Besser noch ein Praktikum. Die Kunst des War-
tens besteht darin, inzwischen etwas anderes

zu tun.

:ger: Warten.

Warten will gelernt sein. Kinder können es

am schlechtesten, obgleich sie die meiste Zeit dazu
haben. Wenn man es gelernt hat, ist man alt und
hat keine Verwendung mehr dafür.

Als ich einmal warten mußte, habe ich mir
ein Märchen erdacht:

Es war einmal ein junger Bauer, der wollte
seine Liebste treffen. Er war ein ungeduldiger
Geselle und viel zu früh gekommen. Und verstand
sich schlecht aufs Warten. Er sah nicht den Son-
nenschein, nicht den Frühling und die Pracht der
Blumen. Ungeduldig warf er sich unter einen
Baum und haderte mit sich und der Welt.

Da stand plötzlich ein graues Männlein vor
ihm und sagte: Ich weiß, wo dich der Schuh
drückt. Nimm diesen Knopf und nähe ihn an
deine Weste. Und wenn du auf etwas wartestund
dir die Zeit zu langsam geht, dann brauchst du den

Knopf nur nach rechts zu drehen, und du springst
über die Zeit hinweg bis dahin, wo du willst.

Das war so recht nach des jungen Burschen
Geschmack. Er nahm den Zauberknopf und machte
einen Versuch und drehte: und schon stand die

Liebste vor ihm und lachte ihn an. Das ist schön
und gut, dachte er, aber mir wäre lieber, wenn
schon Hochzeit wäre. Er drehte abermals: Und
saß mit ihr beim Hochzeitsschmaus, und Flöten
und Geigen klangen um ihn. Da sah er seiner
jungen Frau in die Augen: Wenn wir doch schon
allein wären. Wieder drehte er heimlich, und da

war tiefe Nacht und sein Wunsch erfüllt. Und
dann sprach er über seine Pläne. Wenn unser
neues Haus erst fertig ist —- und drehte von
neuem an dem Knopf: da war Sommer, und das
Haus stand breit und leer und nahm ihn auf.
Jetzt fehlen uns noch die Kinder, sagte er, und
konnte es wiederum nicht erwarten. Und drehte
schnell den Knopf: Da war er älter und hatte
seine Buben auf den Knien, durchs Fenster sah

er auf den neuen Weinberg. Wie schade, daß er
noch nicht trägt. Ein heimlicher Griff, und wie-
der sprang die Zeit. Immer hatte er etwas Neues
im Sinn und konnte es nicht erwgrten. Und drehte,
drehte, daß das Leben an ihm vorbeisprang, und
ehe er sich's versah, war er ein alter Mann und
lag auf dem Sterbebett. Nun hatte er nichts mehr
zu drehen und blickte hinter sich. Und merkte, daß
er schlecht gewirtschaftet hatte. Er wollte sich das
Warten ersparen und nur die Erfüllung genießen,
wie man Nosinen aus einem Napfkuchen nascht.
Nun, da sein Leben verrauscht war, erkannte er,
daß auch das Warten des Lebens wert ist und
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etft bie ©rfüllung Vüürgt. 2Bad gäbe er barum,
toenn er bie $eit ein toenig rürfvoartö fcffrauben
tonnte! Qitternb berfuclfte er, ben Hnopf nadf
linfd 311 brelfen. Sa tat ed einen 9\ucf, er toad)te
auf unb lag noch immer unter betn btülfenben
Saum unb toartete auf feine fiiebfte. 216er jegt

ftatte er bad Sßarten gelernt. 2111e trjaft unb Un-
gebulb toar bon il)m getoidfen; er fcfjaute getaf-
fen in ben blauen $immet, hörte ben 23öglein gu
unb fpielte mit ben Däfern im ©rafe. Unb freute
fid) bed 2öartend.

©er gixjijama.
83on ôben ^Jebin.

Segleitet bon einem fdftoebifcffen Hanbdmann,
ber fdfon 3toeiunbfünf3ig fffalfre in Hobe toohnte,
unb feiner liebendtoürbigen Familie, fuf)r ich am
21benb biefed Saged mit ber Sarfaffe toieber 3ur
„Senjo SHaru" hinaud. Ser 11. 97obember! Sie
Sage hergingen gar 3U fdfnetl, unb im Hanbe
ber aufgehenben Sonne fdftenen fie nod) türger
ate anberdtoo. SBäßrenb ber 97adftftunben bampfte
bad (Schiff in ben «Stillen £>3ean Ifinaud unb

fteuerte, toeit bon ber Grifte Honbod entfernt,
nadf 97orboften. Ser Himmel toar trübe, unb bie

unenblidfe SBaffertoüfte trat in gleidfmäßigen,
ftalflgrauen hinten fierbor. 21uf allen Seiten toar
ber Horigont bed Peered büfter unb grau, bort
im ©üben, too man, immer gerabeaud fafjrenb,
nad) Neuguinea unb 21uftralien fame, unb hm*
im Often, too man, immer toeiter fal)renb, gulefst
bie lüften Haliforniend erreidfen toürbe. Sie
SKittelmeerlänber ©uropad liegen auf ben glei-
dfen Sreitengraben tote Hapan. Sod) ftelft fjjapan
unter ber löerrfdjaft ber SRonfune, ber periobi-
fcften 2Binbe beftimmter ©al)redgeiten; fie torn-
men im (Sommer bom SJleere fjer unb bringen
Siegen, toälfrenb ber Sßinter 3iemlicf) trocfen ift,
ba bann .ber SBinb aud entgegengefegter Süd)'
tung toeift. 3m allgemeinen aber ift jiapan fälter
aid bie Sftittelmeerlänber, unb aud) 3toifd)en fei-
nen füblidfen unb nörblidfen teilen ift ein großer
Hlimaunterfdfieb. 2Iuf ber Slorbinfel ©effo bauert
ber SBinter bolle fieben Sftonate.

21m SJtittag bat mid) einer meiner japanifdfen
f^reunbe, nun 21udfd)au 3U fjalten, benn jegt
toerbe ber f)ujijama im 97orboften auftauten.
Son ber Hüfte toar nodj nidjtd 311 felfen, aber
fd)on fd)toebte ber Sdfneegipfel bed Serged
fdftoadftoeiß über bem SOfeere. Unfer Hurd führte
und gerabe auf ben ffujijama 311, unb mit jeber
Stertelftunbe trat ber ftattlidfe Serg immer
beutlidfer ^erbor. Slun 3eigte fid) aud) bie Hüfte
toie eine bunftere Äinie, bom Serg aber nur ber

©ipfel mit einem merftoürbig regelmäßigen, fla-
dfen lieget, ber oben toie abgefdfnitten ift. tf)ier
ift ber Slanb bed Hraterringed, benn ber ffuji ift

ein Sulfan, ber aber toäfjrenb ber beiben legten
3ahrlfunberte rulfte.

3mmer fd)ärfer 3eid)neten fid) bie ff-irnfetber
in feinen Sdftudften ab, aber nod) immer toar nur
ber ©ipfel fidftbar, er fdftoebte toie ein Sraum-
bilb 3toifdfen ben SDolfen, unb aid toir an ber

Hüfte bor 2Jnfer gingen, erhob fitf) fein Ôdfeitel
hod) über und. Sßir toaren fegt in nädffter Slälfe
bed Serged, unb idf fonnte meine 21ugen gar nidft
bon iffm toenben, befonberd bann nidft, aid bie

21benbfonne feine Sdfneefelbcr purpurn erglän-
3en ließ.

Ser ffaijijama (îuji oljnegleldjen; yama
Serg) ift £fapand hödjfter Serg. Ser Hrater-

ring bed fdflummernben Sulfand liegt 3778 m
über bem Spiegel bed Stillen 2Jleered. Ser fjuji-
jama ift audf ein ^eiliger Serg. Ste hinauffülf-
renbe Straße ift mit Sempein unb Heiligtümern
eingefaßt, unb im Sommer, toenn ber Sdfnee
getaut ift, pilgern 3afftreicffe ©läubige gu feinem
©ipfel Hinauf, ©r ift ber Stolg ber Japaner unb
bad Sdfönfte, toad fie an fianbfcffaft befigen. Seit
grauer Sorgeit bon ben Äiebern ber Sid)ter be-

fungen, ift er aud) bon Hünftlern jeber 2Irt un-
3älftige Sftale bargeftellt toorben. 21uf toad für
©egenftänben ift nidft ber Hegel bed ffujijama gu
finben! 3n Silber- ober ©olbfarbe auf ben be-

rühmten lädierten Haften unb ben außerorbent-
lid) Ifübfclfen, aud Silber ober Sronge gefertig-
ten Sofen, auf ben toertbollen Safen unb Sdfa-
len, ißräfentierbrettern unb Sdfüffetn, aufSöanb-
fdfirmen unb fächern, ja auf allem •— immer
berfelbe Serg mit bem abgefdfnittenen ©ipfel!
Unb bem ïïftaïer ift ed eine SBonne, fid) 3U bem

toeißen Hegel immer einen neuen Sorbergrunb
audgubenfen. 3df faß einmal ein Such toit tfun-
bert Silbern bed fjufijama, unb jebed Silb barin
bot einen anberen Slid auf ben Heiligen Serg.
Salb fah man ihn 3toifdfen ben Qtoeigen ber

japanifdfen Qeber, halb gtoifdfen ben HoHcn

Stämmen ber Säume, halb unter ihren Hronen.
Hier über einem fdfäumenben SBafferfall ober

einem ftillen See, beffen Spiegel feinen Sdfei-
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erst die Erfüllung würzt. Was gäbe er darum,
wenn er die Zeit ein wenig rückwärts schrauben
könnte! Zitternd versuchte er, den Knopf nach

links zu drehen. Da tat es einen Nuck, er wachte
auf und lag noch immer unter dem blühenden
Baum und wartete auf seine Liebste. Aber jetzt

hatte er das Warten gelernt. Alle Hast und Un-
geduld war von ihm gewichen) er schaute gelas-
sen in den blauen Himmel, hörte den Vöglein zu
und spielte mit den Käfern im Grase. Und freute
sich des Wartens.

Der Fujijama.
Von Sven Hedin.

Begleitet von einem schwedischen Landsmann,
der schon zweiundfünfzig Jahre in Kobe wohnte,
und seiner liebenswürdigen Familie, fuhr ich am
Abend dieses Tages mit der Barkasse wieder zur
„Tenjo Maru" hinaus. Der 11. November! Die
Tage vergingen gar zu schnell, und im Lande
der ausgehenden Sonne schienen sie noch kürzer
als anderswo. Während der Nachtstunden dampfte
das Schiff in den Stillen Ozean hinaus und

steuerte, weit von der Küste Hondos entfernt,
nach Nordosten. Der Himmel war trübe, und die

unendliche Wasserwüste trat in gleichmäßigen,
stahlgrauen Tinten hervor. Auf allen Seiten war
der Horizont des Meeres düster und grau, dort
im Süden, wo man, immer geradeaus fahrend,
nach Neuguinea und Australien käme, und hier
im Osten, wo man, immer weiter fahrend, zuletzt
die Küsten Kaliforniens erreichen würde. Die
Mittelmeerländer Europas liegen auf den glei-
chen Breitengraden wie Japan. Doch steht Japan
unter der Herrschaft der Monsune, der period!-
schen Winde bestimmter Jahreszeiten) sie kom-
men im Sommer vom Meere her und bringen
Regen, während der Winter ziemlich trocken ist,
da dann der Wind aus entgegengesetzter Rich"
tung weht. Im allgemeinen aber ist Japan kälter
als die Mittelmeerländer, und auch zwischen sei-
nen südlichen und nördlichen Teilen ist ein großer
Klimaunterschied. Auf der Nordinsel Iesso dauert
der Winter volle sieben Monate.

Am Mittag bat mich einer meiner japanischen
Freunde, nun Ausschau zu halten, denn jetzt
werde der Fujijama im Nordosten auftauchen.
Von der Küste war noch nichts zu sehen, aber
schon schwebte der Schneegipfel des Berges
schwachweiß über dem Meere. Unser Kurs führte
uns gerade auf den Fujijama zu, und mit jeder
Viertelstunde trat der stattliche Berg immer
deutlicher hervor. Nun zeigte sich auch die Küste
wie eine dunklere Linie, vom Berg aber nur der

Gipfel mit einem merkwürdig regelmäßigen, sla-
chen Kegel, der oben wie abgeschnitten ist. Hier
ist der Rand des Kraterringes, denn der Fuji ist

ein Vulkan, der aber während der beiden letzten
Jahrhunderte ruhte.

Immer schärfer zeichneten sich die Firnfelder
in seinen Schluchten ab, aber noch immer war nur
öer Gipfel sichtbar, er schwebte wie ein Traum-
bild zwischen den Wolken, und als wir an der

Küste vor Anker gingen, erhob sich sein Scheitel
hoch über uns. Wir waren jetzt in nächster Nähe
des Berges, und ich konnte meine Augen gar nicht
von ihm wenden, besonders dann nicht, als die

Abendsonne seine Schneeselder purpurn erglän-
zen ließ.

Der Fujijama (krrji — ohnegleichen) >ama

^ Berg) ist Japans höchster Berg. Der Krater-
ring des schlummernden Vulkans liegt 3778 m
über dem Spiegel des Stillen Meeres. Der Fuji-
jama ist auch ein heiliger Berg. Die hinauffüh-
rende Straße ist mit Tempeln und Heiligtümern
eingefaßt, und im Sommer, wenn der Schnee

getaut ist, pilgern Zahlreiche Gläubige zu seinem
Gipfel hinauf. Er ist der Stolz der Japaner und
das Schönste, was sie an Landschaft besitzen. Seit
grauer Vorzeit von den Liedern der Dichter be-

jungen, ist er auch von Künstlern jeder Art un-
zählige Male dargestellt worden. Auf was für
Gegenständen ist nicht der Kegel des Fujijama zu
finden! In Silber- oder Goldsarbe auf den be-

rühmten lackierten Kasten und den außerordent-
lich hübschen, aus Silber oder Bronze gefertig-
ten Dosen, auf den wertvollen Vasen und Scha-
len, Präsentierbrettern und Schüsseln, auf Wand-
schirmen und Fächern, ja auf allem -— immer
derselbe Berg mit dem abgeschnittenen Gipfel!
Und dem Maler ist es eine Wonne, sich zu dem

Weißen Kegel immer einen neuen Vordergrund
auszudenken. Ich sah einmal ein Buch mit hun-
dert Bildern des Fujijama, und jedes Bild darin
bot einen anderen Blick auf den heiligen Berg.
Bald sah man ihn zwischen den Zweigen der

japanischen Zeder, bald zwischen den hohen
Stämmen der Bäume, bald unter ihren Kronen.
Hier über einem schäumenden Wasserfall oder

einem stillen See, dessen Spiegel seinen Schei-
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